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n Von Till Mayer

Awdijiwka. In den Vororten 
von Awdijiwka wird seit Jah-
ren geschossen. Die Men-
schen haben sich trotz des na-
hen Stellungskriegs ein All-
tagsleben erkämpft. Doch mit 
der Angst vor der Invasion 
droht die Hoffnung schon 
wieder zu sterben.

Allas Welt endet abrupt. 
Keine 500 Meter von ihrer 
Wohnung entfernt. Eine wei-
te Wiese zieht sich dort am 
Stadtrand entlang. Bis zur 
Bahnlinie Richtung Donezk, 
die an tonnenschweren Barri-
kaden ein jähes Ende findet. 
Blickt Alla in Richtung der 
Millionenstadt, duckt sich 
hinter dem Grün ein kleiner 
Wald. Großflächige Schilder 
des Roten Kreuzes stehen vor 
der Wiese: »Vorsicht Minen«, 
warnt darauf ein weißer To-
tenkopf auf rotem Grund.

Aber auch ohne Minenfel-
der ist es für die 49-Jährige, 
als würde das 18 Kilometer 
entfernte Donezk auf einem 
anderen Planeten liegen. Zwi-
schen Awdijiwka und der 
Hauptstadt der selbst ernann-
ten Volksrepublik Donezk 
ziehen sich unüberwindbar 
die Schützengräben. Es gibt 
einen streng kontrollierten 
Übergang für Zivilisten. 

»Seit so vielen Jahren frage 
ich mich, ob das alles hier 
wirklich ist«, sagt Alla. Sie 
läuft am Fußweg entlang der 
Straße weiter. Einige der 
grauen Wohnblocks hat der 
Krieg gezeichnet, die Bewoh-
ner sind geflohen. Granaten-
einschläge haben bei den 
Kämpfen 2014 ganze Häuser-
ecken weggesprengt und 
mächtige Löcher in den wuch-
tigen Betonplatten der Plat-
tenbauten hinterlassen.

Balkon bekommt 
Schrapnelle ab

Der eingeglaste Balkon von 
Allas Wohnung hatte Schrap-
nelle bei den Gefechten abbe-
kommen. Scheiben gingen zu 
Bruch. Seitdem halten Press-
holzplatten den Regen, aber 
auch das Licht ab. »Aber das 
ist im Moment das wohl 
kleinste Problem. Jetzt ist es 
eben vorbei mit einer kleinen 
Auszeit auf dem Balkon. Aber 
die Schule wurde gerade sa-
niert, neue Geschäfte und 
Cafés haben aufgemacht. 
Unsere Jugend veranstaltet 
Konzerte. Der Bahnhof ist 
wieder in Betrieb. Das ist 
doch schon etwas«, sagt sie.

Alla versucht, tapfer zu 
klingen. Die Front, offiziell 

heißt sie Kontaktlinie, be-
ginnt im mittlerweile völlig 
zerstörten Industrieviertel 
von Awdijiwka. Dort haben 
ukrainische Soldaten Gräben 
in den Boden gehackt, die 
sich durch die Ruinen der 
Fabrikhallen und Industriean-
lagen schlängeln. Auf der an-
deren Seite haben sich die Se-
paratisten in ihren Gräben 
verschanzt. Promka heißt der 
Frontabschnitt. In Butovka 
haben Granaten wenig von 
den Gebäuden der Kohlenmi-
ne stehen lassen. Hier 
schließt sich die nächste uk-
rainische Stellung an. Dann 
kommt Pisky, ein Abschnitt, 
der bis auf wenige Hundert 
Meter an die Landebahn des 
Flughafens Donezk heran-
reicht. Zumindest, was von 
dem Flughafen übrig ist, den 
nach verlustreichen Kämpfen 

die Separatisten seit 2015 
unter Kontrolle halten. Der 
zerschossene Tower gilt  als 
Mahnmal für das sinnlose 
Sterben im Donbas-Krieg. 
Fast 14 000 Menschen verlo-
ren von 2014 bis heute im Os-
ten des Landes ihr Leben. Ein  
Stellungskrieg, der nun be-
reits in das achte Jahr geht.

Alla kennt den Lärm des 
Krieges. »Aber in der letzten 
Zeit war es zumindest ruhi-
ger. Es ist nicht so wie früher, 
als die Eltern täglich fürchte-
ten, dass eine verirrte Granate 
ihre Kinder beim Spielen 
trifft. Doch die Angst bleibt«, 
erklärt sie. »Viele Menschen, 
die 2014 oder auch später flo-
hen, sind wieder zurückge-
kehrt. Aber wenn es eine In-
vasion gibt...«, Alla beendet 
den letzten Satz nicht. Die La-
ge ist angespannt.

Alles würde noch mal von 
vorne beginnen, und viel-
leicht schlimmer als 2014, als 
der Krieg am heftigsten in der 
Ostukraine wütete. Die 
35 000-Einwohner-Stadt liegt 
strategisch wichtig vor Do-
nezk, der Separatisten-Hoch-
burg. Die 49-Jährige versucht 
seit Wochen, die Furcht zu 
verdrängen. »Viele meiner 
Freunde und Bekannten ha-
ben vorsorglich ihre Koffer 
gepackt«, sagt sie. Eine Inva-
sion der russischen Streitkräf-
te würde  noch mehr Tote und 
Zerstörung bringen.

Alla hat eine harte Zeit. Ihre 
Mutter ist seit wenigen Tagen 
krank, und es geht der alten 
Frau rapide schlechter. »Die 
Ärzte in Awdijiwka wissen 
nicht, was sie hat. Früher wä-
re ich mit ihr zur Untersu-
chung nach Donezk gefahren. 

20 Minuten. Und jetzt sind 
die nächsten Spezialisten in 
Dnipro. 250 Kilometer sind 
das –  einfache Strecke.«

Tochter studiert 
in Odessa

Ihre 20-jährige Tochter lebt 
und studiert heute in Odessa. 
»Natürlich fehlt sie mir. Aber 
es ist gut, dass sie fort ist. Es 
ist wichtig, dass sie studiert. 
Donezk ist jetzt ja keine Mög-
lichkeit mehr, und ich will, 
dass sie eine Zukunft hat.« 
Dabei würde sich Alla freuen, 
wenn ihre Tochter in Awdi-
jiwka eine Zukunft haben 
würde. »Awdijiwka ist mir 
wichtig. Es ist meine Heimat, 
ich bin hier aufgewachsen. 
Ich stehe zu dieser Stadt«, sagt 
sie.  Manchmal öffnet Alla 

abends das Fenster neben den 
Sperrholzplatten auf dem Bal-
kon und sieht in der Ferne die 
Lichter von Donezk. »Fried-
lich schaut das aus«, sagt sie. 
Als wenn es das alles nicht ge-
ben würde, die Minenfelder, 
die Schützengräben, die zer-
brochenen Freundschaften 
und Familien, die sich in Pro-
Russisch und Pro-Ukrainisch 
aufgespalten haben. Zuerst 
wurde noch am Telefon oder 
bei Familientreffen gestritten, 
dann endete der Kontakt un-
versöhnlich zu vormals ge-
liebten und geachteten Men-
schen. Die Gräben gehen seit 
Jahren durch Köpfe und Her-
zen.

Soldat erinnert sich 
an die Fußball-EM

Dann sind da die greifbaren 
Gräben. In einem der Schüt-
zengräben nahe dem zerstör-
ten Donezker Flughafen hält 
der ukrainische Soldat »Grey« 
die Wacht. Es ist ein verstö-
rendes Gewirr von Gräben, 
das sich durch Wiesen und  
Felder schneidet.  

Grey ist in etwa so alt wie 
Alla. Seinen richtigen Namen 
will er lieber nicht nennen.  Im  
Separatistengebiet hat er Ver-
wandte, denen er durch einen 
Medienbericht keine Proble-
me bereiten will. Zur Armee 
hat er sich freiwillig gemel-
det: »Wir Ukrainer haben die-
sen Krieg nicht gewollt, aber 
ich will mein Land verteidi-
gen.« Nachts sieht er auch die 
Lichter von Donezk. Er er-
zählt davon, wie stolz er war, 
als die Ukraine 2012 die Fuß-
ball-Europameisterschaft mit 
Polen ausrichtete. »Am Flug-
hafen in Donezk sind die Fans 
gelandet. Und jetzt muss ich 
aufpassen, dass mich kein 
Scharfschütze von dort aus 
versucht zu erledigen. Was 
für ein Wahnsinn.«

Auch Greys Welt wird von 
Minenfeldern eingegrenzt. 
Seine Kameraden haben wei-
ße Stofffetzen auf Stecken be-
festigt, um zu zeigen, wo es 
sich sicher im Bereich der 
Stellung laufen lässt. »Frieden 
ist noch lange nicht in Sicht. 
Ganz im Gegenteil, befürchte 
ich. Seit Tagen hören wir, wie 
die Separatisten mit schwe-
rem Gerät am Flughafen auf-
fahren«, meint Soldat Grey.

Alla würde es tief ins Herz 
treffen zu sehen und zu hö-
ren, was Soldat Grey sagt und 
erlebt. Manchmal erträgt sie  
die beunruhigenden Nach-
richten nicht mehr und schal-
tet den ganzen Tag Fernseher 
und Radio ab.

»Aber wenn es eine Invasion gibt...«
Reportage | Die Ukrainerin Alla fürchtet sich vor einem Krieg / Minenfelder und Schützengräber ziehen sich durch die Landschaft

Alla blickt (oben) aus dem Fenster ihres Balkons. Schrapnelle haben das Glas 2014 zerstört, Pressholzplatten sind bis heute der 
Ersatz. Keine 500 Meter entfernt von ihrem Haus (unten links) ist ein großes Minenfeld.  Kinder spielen (unten Mitte)  auf einem 
verlassenen Spielplatz am Ortsrand von Awdijiwka. Puppen  wie diese (unten rechts) sollen Scharfschützen täuschen. Fotos: Till Mayer
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Villingen-Schwenningen/Ki-
ew. Schnelle Wende im Fall 
einer festgesessenen Familie 
in der Ukraine: Das Ehepaar 
aus dem Schwarzwald-Baar-
Kreis konnte Mitte der Wo-
che das Krisengebiet verlas-
sen. Ein überraschender Ter-
min bei der Botschaft hatte 
dies möglich gemacht.

Groß war die Verzweiflung 
bei den beiden 27-Jährigen 
und ihrem frisch geborenen 
Kind. Aufgrund einer Leih-
mutterschaft waren die 
Schwarzwälder zur Geburt 
ihres gemeinsamen Kindes 
vor rund einem Monat in die 
Ukraine gereist. Zunächst lief 
alles glatt – doch mit dem 
Urlaub einer Mitarbeiterin in 
der Botschaft fingen die Prob-
leme an.

Der Grund: Der Termin für 
die alles entscheidende Unter-
schrift, um den Reisepass für 
den Sprössling zu erhalten, 
war zunächst ersatzlos gestri-
chen worden. Denn, so hatte 
der Vater im Gespräch mit 
unserer Redaktion berichtet, 
für die Mitarbeiterin gab es 
keine Vertretung.  Und dies 
ausgerechnet in einer Zeit, in 
der das Auswärtige Amt die 
deutschen Bürger dazu aufge-
rufen hatte, zügig das Land zu 
verlassen. So drohen in der 
Ukraine aufgrund des Kon-
flikts mit Russland weiterhin 
kriegerische Handlungen.

Das Unverständnis für das 
Vorgehen und die unsensible 
Kommunikation der Bot-
schaft war bei der Familie 
groß. Wie kann es sein, dass 
in solchen Fällen nicht prag-
matisch gehandelt wird? »Das 

Personal unserer Botschaft in 
Kiew wurde aufgrund der ak-
tuellen Lage reduziert«, heißt 
es hierzu auf Anfrage unserer 
Redaktion aus dem Auswärti-
gen Amt. Das verbliebene 

Personal vor Ort arbeite aber 
mit Hochdruck daran, »not-
wendige Reisedokumente für 
deutsche Staatsangehörige 
auszustellen, um ihnen eine 
baldige Ausreise zu ermögli-

chen«, wird in der Stellung-
nahme betont.

Unverständnis für die Situa-
tion äußerte auch das Büro 
des CDU-Bundestagsabgeord-
neten Thorsten Frei (Donau-
eschingen). Dieses hatte die 
Familien kontaktiert – in der 
Hoffnung, dass auch von poli-
tischer Seite Druck aufgebaut 
werden könne, um die Situa-
tion für das Schwarzwälder 
Paar und weiteren Eltern, die 
ebenfalls in der Ukraine  fest-
saßen, zu klären.

Günter Vollmer, Mitarbei-
ter im Büro von Frei, bestätigt 
das Bemühen des Abgeordne-
ten: »Wir haben uns an das 
Auswärtige Amt gewandt« 
Tatsächlich kam nach der 
Kontaktaufnahme mit dort 
zuständigen Parlaments- und 
Kabinettsreferat Bewegung in 
die Angelegenheit, »ob das 

letztlich der entscheidende 
Impuls war, können wir nicht 
einschätzen«, so Vollmer. 
Aber: Kurz darauf erhielt das 
Ehepaar doch noch einen Ter-
min in der Botschaft.

Der 27-Jährige erklärt: »Der 
Termin hat reibungslos statt-
gefunden, es gab gar keine 
Probleme mehr!« Kurz nach-
dem die Formalitäten geklärt 
und die entscheidende Unter-
schrift unter den Dokumen-
ten gezeichnet wurde, folgte 
die schnellstmögliche Ausrei-
se aus dem Land. Bereits am 
Mittwochabend habe man Ki-
ew und damit die Ukraine 
verlassen. »Wir sind einfach 
nur froh, zu Hause zu sein 
und dass es jetzt doch schnell 
ging«, erklärt der Vater. Nach 
den Strapazen  gilt die gesam-
te Aufmerksamkeit nun dem 
Nachwuchs des Paares.

Plötzlich geht es beim Schwarzwälder Paar in Kiew ganz schnell
Ukraine-Konflikt | Termin für den Reisepass wurde gestrichen / Am Mittwoch reiste die festgesessene Familie aber  ab

In der Ukraine, hier ein mobiler Kontrollpunkt in Charkiw, 
schwelt der Konflikt mit Russland weiter.  Foto: Maloletka


